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Anstoss!

Samira.
Hüterin der

Kolonialnostalgie

Jovita dos Santos Pinto

Zu Darstellungen von «nichtweissen»
Mädchen aus meiner Kindheit fallen mir
vor allem die kolonialrassistischen ein:
die afrikanische Prinzessin Susu, die
Häuptlingstochter Sunneschi oder die
Beduinentochter Fatma aus den Kasperli-
hörstücken. Aus meiner Jugend denke ich
vor allem an Federica de Cesco. Ferien
um Ferien, Nächte um Nächte, las ich Der
rote Seidenschal, Ananda und die Rache
der Götter; DiegoldenenDächer vonLhasa
und viele mehr. Ich fieberte mit den selbst-
bewussten jungen Frauen mit, die die
Welt bereisten, gegen Ungerechtigkeiten
ankämpften, auf Pferden oder Kamelen in
die Natur und Freiheit ritten und die grosse
Liebe mit schönen Männern fanden. Ein
wesentlicher Verdienst von Federica de
Cesco bleibt, dass sie Abenteuerromane
von, mit und für Knaben und junge Männer

seit 1957 mit weiblichen Protagonistinnen

und Leserinnen ergänzte. Dass es
sich um ein Erfolgsrezept handelte, zeigt
sich mitunter darin, dass sie bis heute
eine der meistgelesenen deutschsprachigen

Jugendautorinnen geblieben ist. Doch
diese Abenteuer spielen immer auch vor
einer postkolonialen Kulisse.

Mehrere dieser Hauptfiguren waren
nicht nur stark, jung und weiblich,
sondern auch nichtweiss. So zum Beispiel
Alice, die aus Tibet adoptierte Schweizerin,
Aischa, Französin mit algerischen Eltern,
oder Samira, deren Vater ein Tuareg aus
der algerischen Wüste und die Mutter eine
weisse Belgierin ist.

In den Sommerferien habe ich die
Samira-Trilogie nochmals gelesen. In
dieser reist Samira mit achtzehn nach
Algerien, um die Familie ihres verstorbenen

Vaters kennenzulernen. Sie trifft auf

verarmte Grosseltern, die zur Sesshaftig-
keit gedrängt wurden. Sie lernt ihren
revoltierenden Cousin Adon kennen und lieben
und macht Bekanntschaft mit seiner trau-
matisierten Schwester Atara. Nachdem
diese an einen muslimischen Mann
verheiratet worden war, fünf Fehlgeburten
überlebte und anschliessend von der
muslimischen Familie wieder ausgestossen
worden war, lebt sie in sich verschlossen
bei den Grosseltern.

Wegen ihrer Cousine beschliesst
Samira in Algerien zu bleiben, um ihr bei
der Heilung beizustehen, ihr Französisch
beizubringen und damit einen Neuanfang
in Brüssel zu ermöglichen - und erreicht
etwas, was niemand anderes konnte:

«Ich wurde Zeugin, wie Atara mit
jedem Tag etwas mehr aufblühte
IhreKlugheit, ihre Vernunft kamen immer
deutlicher ans Licht. Beim Gedanken,

dass ich es gewesen war, die sie aus
ihremDornröschenschlafzu neuemLeben
erweckt hatte, überkam mich manchmal

ein fast unbändiges Triumphgefühl.
Was wäre ohne meinen Beistand aus ihr
geworden?»

Als jemand, die die Kultur der
naturverbundenen Tuareg «in sich» trägt und
in Belgien aufgewachsen ist, wo
Gleichberechtigung selbstverständlich ist,
sieht sich Samira als Privilegierte und
moralisch verpflichtet, Atara aus ihrem
Zustand herauszuholen. Atara lernt die
ehemalige Kolonialsprache Französisch,
nicht die offizielle Amtssprache. Sie lernt
Jeans als Kleidungsstücke lieben, die
ihr Bewegungsfreiheit geben und ihren
«schlanken» Körper sichtbar machen, sie
legt den Schleier ab und geht unbegleitet
auf die Strasse. Diese Veränderungen werden

als Wandel «vom Mädchen zur Frau»
beschrieben. Samira ist dabei die Erzieherin,

die Richtung und Ziele vorgibt
und diese Entwicklung auch als eigenen
Erfolg versteht.

Die emanzipierte junge Frau, von
Samira verkörpert, ist mit Kleidung,
langem schlanken Körper, «Entschleierung»,
Bildung und heteronormativer romantischer

Liebe bürgerlich und eurozentrisch
kodiert. Sie wird als solche erkennbar
und begehrenswert in der Abgrenzung
zum muslimischen postkolonialen Algerien,

das mit der von Frauen,
Bewegungseinschränkung, damit einhergehenden
dicklichen Körpern, Bildungsferne und
arrangierten Ehe assoziiert wird.
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Ähnlich wie in aktuellen europäischen O
antimuslimischen Diskursen verschliesst
diese Darstellung den Blick auf die
langjährigen feministischen Kämpfe in Algerien.

Die Erzählung zeichnet dagegen O
das Bild der passiven, handlungsunfähigen

muslimischen Frau, die von
Europäerinnen vor ihren «unzivilisierten»
braunen Männern gerettet werden muss.
Die Bücher verschliessen auch den Blick
auf die hiesigen patriarchalen Strukturen:

Solche Ungleichheit kann es nur
anderswo geben.

Diese Zuspitzung auf ein einziges
- und darüber hinaus kolonialnostalgisches

- Ideal für junge Frauen habe ich als
Jugendliche nicht wahrgenommen. Beim
Lesen in diesem Sommer machte mich
diese Erkenntnis wütend, und traurig.

Als Jugendliche hatte ich keine
postkolonialen Analysewerkzeuge. Ich wollte so
sein wie Samira, selbstbewusst und
begehrenswert. Sie hatte zwar eine «Mähne»,
die ihr nicht gefiel, weil sie zu dicht
und schwer zu frisieren war, aber sonst
bewegte sie sich in Algerien ebenso frei
wie in Belgien. Ich hingegen fühlte mich
in Angola, das ich nicht kannte, deplatziert,

ebenso wie in der Schweiz, wo ich
aufgewachsen war. Ich frage mich heute,
ob meine de Cesco-Lesewut nicht auch
eine Suche war, eine Auseinandersetzung
mit dem Fehl-am-Platz-Sein. Ich frage
mich, ob de Cescos kolonialrassistischen,
schablonenhaften Darstellungen auch der
Grund waren, weshalb ich schliesslich
aufgehört habe, ihre Bücher zu lesen.

Ich wünschte meinem jugendlichen
Ich, ihr wäre ein Roman in die Hände
gefallen, der aufgreift, wie es ist, als
Frau of Colour in Europa zu leben. Ein
Roman, der die Kluft erläutert, wenn ich
am privilegierten Ende des Spektrums
der globalen Ökonomie von dieser profitiere,

während der Alltagsrassismus mich
immer wieder ans andere Ende verpflanzen

will. Ich wünschte mir, ich hätte einen
Roman in die Hand bekommen, in dem
das Deplatzieren nicht der Weg, sondern
das wünschenswerte Ziel ist. Zum Glück
habe ich als Erwachsene diese Romane
gefunden, zum Beispiel bei Chima-
manda Adichie Ngozi, Taye Selasie oder
Sharon Dodua Otoo. •

Jovita dos Santos Pinto, *1984, ist Teil
von Bla*Sh und Assistentin und Doktorandin
am Interdisziplinären Zentrum für
Geschlechterforschung der Universität Bern.

jp@histnoire.ch

In der Kolumne Anstoss! richten Menschen
of Color rund um das Netzwerk Bla*Sh
ihre Blicke auf hiesige gesellschaftliche
Machtstrukturen. Sie wechseln sich Monat für
Monat ab mit der Kolumnistin Iren Meier.

-> Zu den Bildern:
Der Zürcher Künstler Kesang
Lamdark wurde 1963 in
Dharamsala/Indien geboren,
wohin seine tibetischen
Eltern vor der chinesischen
Kulturrevolution flüchteten.
Er kam im Alter von sechs
Monaten mit seiner Familie in
die Schweiz. Später wuchs
er bei einer Schweizer Pflegefamilie

auf, in der sowohl
die Kunst als auch der
Buddhismus einen sehr hohen
Stellenwert besitzen. Sein
Vater lebt als Rinpoche,
religiöser Würdenträger und
Gründer eines Klosters, seit
langem wieder im Tibet, wo
ihn Kesang ab und zu besucht.
Geschichte, Religion und
Bildtraditionen des Tibet wie
auch die gegenwärtige Entwicklung

in China sind wichtige
Inspirationsquellen. Sie stehen
in seinen Werken - gebrochen,
verfremdet und doch auch als
Ausdruck einer eigenen Spiritualität

- in einer fortdauernden
Auseinandersetzung mit seinem
westeuropäischen Kontext.
Eigenständiges Experimentieren

mit Materialien zeichnet
Lamdarks farbenstarke Kunst
aus. Er verwendet flimmernde

TV-Bildschirme, perforierte
Getränkebüchsen oder
geschmolzene, leuchtende PVC-
Folien.

Kesang Lamdarks Werke,
die in einem uralten Gewerbegebäude

in einem Hinterhof im
Zürcher Kreis 5 entstehen,
sind an Ausstellungen auf der
ganzen Welt zu sehen. Er wird
vertreten durch die Zürcher
Galerien Grieder Contemporary
und Rossi & Rossi. Grieder
Contemporary © All rights
reserved courtesy of the artist.

S. 5: Mao Butts (Mao Zigarettenstummel),

2015; geschmolzene
Plastikfolie, LED Panel

S. 14:13 H. H. (Seine Heiligkeit
13. Dalai Lama, + 1933), 2015;
geschmolzene Plastikfolie,
LED Panel

S. 24: Broken Aristocrats, 2015;
geschmolzene Plastikfolie,
LED Panel

S. 30: Guru Lama, 2015;
geschmolzene Plastikfolie,
LED Panel
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